
Besonders beachtet hatte sie in Köln
kein Einwohner und erst recht kein
Tourist, die Pfarrkirche St. Johann
Baptist im Süden der Altstadt. Einst
war sie eine staufische Pfeilerbasilika
gewesen. Im Zweiten Weltkrieg wurde
sie fast ausgelöscht. Der Wiederaufbau
1960–1963 unter Verwendung alter
Baureste brachte ihr einen neuen
Westturm aus Backstein  in konserva-
tiven Formen. Es war also eine klas-
sische Kölner Mischung aus alten 
Resten und Neuem. In der Fülle der
vielen alten Kölner Kirchen fiel sie
niemandem besonders auf.

Dann aber kam das Ereignis, das
die Kirche in die Presse brachte: Nach
unterirdischen Bauarbeiten für eine U-
Bahn neigte sich der 44 m hohe Turm
im September 2004 plötzlich um einen
Meter zur Seite und stand deutlich
sichtbar schief. In der drohenden Fall-
richtung mussten 65 Menschen ihre
Wohnungen räumen. Trotz aller Si-
cherheitsbedenken waren nicht nur
Photographen und Schaulustige, son-
dern sofort auch Souvenir-Händler und

Tourismusspezialisten zur Stelle, das
Ereignis gebührend zu vermarkten.

Woher kommt diese Aufmerksam-
keit, was speist das Interesse? Es ist
wohl vor allem die plötzliche Verände-
rung des Vertrauten. Das bisher sicher
Gewähnte zeigt sich als verletzlich,
hinzu kommt das Staunen, auch die
schiere Sensation. Es handelt sich ja
um ein Bauwerk, das trotz seiner
Schlichtheit zu den Merkzeichen im
Stadtbild, zumindest im Stadtteil ge-
hört. Kirchtürme sind eben doch etwas
Besonderes. Sie setzen immer noch
Maßstäbe, sie sind aber mehr und
mehr gefährdet und einer Konkurrenz
der Wirkungsmöglichkeit ausgesetzt. 

Man konnte dies jüngst verfolgen
bei dem heftigen Streit, der um die
Aufrechterhaltung des Ranges des Köl-
ner Domes in der Liste des Weltkultu-
rerbes ausgefochten wurde, da er in
seiner stadtbildprägenden Einmalig-
keit allzu sorglos einer höchst zwei-
felhaften Ballung von Hochhäusern
am anderen Rheinufer ausgesetzt wur-
de. In München haben gar nach einem
fahrlässigen Umgang mit der kriti-
schen Öffentlichkeit durch Ortspoliti-
ker die Bürger selbst entschieden und
der Expansion von Hochhäusern einen
Riegel vorgeschoben, da stadträumlich
bedeutsame historische Blickschneisen
verstellt worden waren. Bezeichnend
ist bei diesem Streit, dass die Höhen-
erstreckung der zentralen Türme der
berühmten Frauenkirche zum Maßstab
des mehr oder weniger noch Erträg-
lichen gemacht wurde.

Man kann es gut bei der Höhen-
entwicklung in Frankfurt am Main
nachvollziehen, wo in den letzten
Jahrzehnten höhere Merkzeichen die
Silhouette der Stadt prägen, zwischen
denen die Kirchtürme als fast bedeu-
tungslos eingesunken sind. Als Kon-
sequenz wird dann gar eine Kirche in
der Innenstadt aufgegeben, um  einem
rentierlichen Hochhaus Platz zu ma-
chen, in  dessen Komplex ein anony-

mer kleiner Gemeinderaum offenbar
vollauf genügt.

Auch im Kleinen gilt ähnliches.
Man kann ja ruhig fragen, ob die Ein-
wohner im thüringischen Winterspor-
tort Oberhof glücklich sind, da nach
dem Abbruch des riesig hohen Renn-
steighotels aus der DDR-Zeit nunmehr
der Turm der Kirche wieder die Höhen-
linien des gebauten Ortes dominiert.

Das Kölner Unfallereignis brachte
natürlich den Turm von St. Johann
Baptist zusätzlich noch auf die Ebene
bekannter Besonderheiten. Wo hat
man schon einmal einen richtig sicht-
baren schiefen Turm außer in Pisa? Ku-
rios hat man immer z. B. den extrem
schief stehenden dicken Kirchturm der
Backsteinkirche von Suurhusen bei
Emden in Niedersachsen angesehen. Er
ist nur den Einheimischen und Ferien-
gästen bekannt, wird daher als Über-
raschung oft photographiert.

Schiefe Kirchturmspitzen durch
das Verziehen des Holzes gehören
ebenfalls zu solchen Attraktivitäten,
wie z. B. in Hattingen/Ruhr, in May-
en, in Düsseldorf. Die Städte mit sol-
chen Seltenheiten haben sich gar zu
einem »Club der schiefen Türme«zu-
sammengeschlossen.

Gibt es also doch nach wie vor die
Faszination, die in den Innenstädten,
noch mehr in kleineren Orten oder
gar Dörfern von den Kirchtürmen
ausgeht? Erst wenn diese fehlen, wird
man sich dessen bewusst. Daher wird
heute oft der Trick angewandt, dass
man einen gefährdeten Kirchturm auf
einem Photo aus der Stadtsilhouette
wegretouschiert, um das Bewusstsein
aufzurütteln und Spendenbereit-
schaft zu erzeugen. Wir brauchen
manchmal solche Symbole, um wach
zu bleiben. Und daher ist ein spekta-
kuläres Ereignis wie in Köln von 2004
manchmal ganz gut und heilsam, da
es uns vergessen geglaubte Grunder-
fahrungen wieder ins Bewusstsein
hebt.
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